Gebetsgottesdienst – Jer 29,7-11 – 10.06.2016


Liebe Schwestern und Brüder im Glauben! 
Als wir diesen Gebetsgottesdienst vereinbart haben, bekam ich als Predigtstelle: Jer 29,7.9.11. Ich bin kein Freund von ausgesuchten Textstellen. Ich nehme gern den Text, der am entsprechenden Tag von der Leseordnung der Kirche vorgegeben ist. 

Deshalb sah ich mir zuerst das Umfeld der Textstelle genauer an: Um 602 v. Chr. – andere sagen 598 – wird Jerusalem zum ersten Mal von Babylon erobert. Nebukadnézzar führt König Jojakim von Juda, seine Mutter, – die Königinmutter, ein Spezifikum im davidischen Königshaus
, die wichtigste Beraterin des Königs –, die königlichen Frauen, einen großen Teil der Vornehmen, die Handwerker, Schmiede, Schlosser und alle wehrfähigen Männer nach Babylon weg. Unter den Weggeführten ist wohl auch der spätere Prophet Ezechiel. (vgl. 2 Kön 24+25) Doch das in Jerusalem zurückbleibende Restvolk und die Vertriebenen in Babylon glauben Gottes Worten nicht, die ihnen durch Jeremia gesagt werden. Sie wenden sich lieber falschen Propheten zu, die ihnen im eigenen Namen das große Glück, die baldige Rückkehr verheißen. Deshalb schreibt Jeremia im Auftrag Jahwes einen Brief, den er mit der Gesandtschaft des Hönigs von Juda nach Babylon sendet. Hier der wichtigste Abschnitt in der Fassung der Einheitsübersetzung: (Jer 29,4-11vorlesen)
Der Brief muss für die, auf baldige Rückkehr nach Jerusalem Hoffenden, eine schallende Ohrfeige gewesen sein. Alle Träume zerplatzten wie Seifenblasen. Die Vertriebenen waren so empört und wütend, dass sie einen Brief an den Priester Zephanja schrieben, in dem sie diesen indirekt auffordern, Jeremia zu töten.
 Die Begründung: „Er hat uns die Botschaft gesandt: ‚Es geht noch lange. Baut Häuser und wohnt darin, pflanzt Gärten und esst dessen Frucht.’“ (Jer 29,28) 
Der Mensch kann so blind für Gottes Angebot werden, dass er dessen Botschaft – die immer ein Angebot für das Leben ist – ablehnt und den Überbringer töten will oder gar tötet. – Jesus erging es auch so. 
Die Menschen heute reagieren nicht anders. Auch sie hängen an den eigenen Träumen, statt nach Gottes Willen zu fragen. Auf diesem Hintergrund müssen wir uns fragen: Dürfen wir die Botschaft der Heiligen Schrift unserem Wünschen und Wollen oder den vermuteten der Zuhörer anpassen? – Wenn wir das tun, gehen wir den Weg des Todes!
Dieser Text ist also auch uns heute Wegweisung und Mahnung. In diese Richtung können wir auch die Forderung einiger deutscher Bischöfe, die Ankündigungen im sozialen Bereich – besonders vor Wahlen – nicht bloß als leere Ankündigung in den Raum zu stellen, interpretieren. Wir Christen müssen – nicht nur als „Sprachrohr der Familien und Armen“, sondern als Sprachrohr aller Menschen – in vielen Fragen warnend die Stimme erheben. Wer „der Stadt Bestes sucht“, darf gerade heute nicht schweigen! – Nur zwei Beispiele: Korruption auch in unserem Land und die Familien zerstörende Ideologie des Gender. 
Zur Problematik der Wahlankündigungen gibt es einen Witz; die Namen können Sie austauschen: Frau Merkel ist gestorben. Petrus begrüßt sie an der Himmelstür und sagt: Frau Bundeskanzler eine Person ihres Ranges darf sich aussuchen, wohin sie geht: in den Himmel oder in die Hölle. Die Kanzlerin besucht zuerst den Himmel. Sie sieht Antonius den Fischen und Vögeln predigen, Johannes Paul mit Familien reden, und Mutter Theresa im Kreis anderer Ordensgründerinnen warmen Sachen für Obdachlose stricken. Ist ja nicht so prickelnd, denkt sie und sagt zu Petrus: Ich sehen mir auch noch die Hölle an. Bitte, sagt Petrus und weist ihr den Weg. Dort wird sie vom Oberteufel persönlich begrüßt und sieht Fest und Feier, Essen, Trinken und Tanz. Sie ist begeistert, geht zu Petrus zurück und sagt ihm: Ich bleibe in der Hölle! Petrus runzelt die Stirn, aber bevor er etwas sagen kann, ist Frau Merkel schon weg.
Als sie in der Hölle ankommt, begrüßt sie der Oberteufel wieder persönlich. Er öffnet die erste Tür, diese fällt hinter ihr ins Schloss und die zweite wird geöffnet. Und was sieht sie: Die Hölle, wie man sie sich schlimmer nicht vorstellen kann. Aber, aber, ruft sie! Der Teufel unterbricht sie mit den Worten: Vor der Wahl ist vor der Wahl Frau Merkel!
Auf dem Hintergrund des Jeremiatextes dürfen wir jetzt nicht an moralische Appelle denken, dass wir uns um die asylsuchenden Ausländer, um Arme und Kranke kümmern sollen, auch wenn uns der Lesungstext dies nahezulegen scheint. Wer sich im Hinhören auf Gott für andere einsetzt, lebt den Grundauftrag eines jeden Getauften. Und das ist mehr als ein „moralien getriebenes, heimlich auf Beifall hoffendes“, punktuelles Engagement. Es ist eine Lebenshaltung!
Ich glaube: Heute müssen wir das Hören auf Gott neu einüben, und es im beständigen Tun wieder zur Lebensmaxime werden lassen. Das gilt auch für politisch Engagierte. Gerade sie brauchen die immer neue Wegweisung und Korrektur durch Gottes Wort. 

Ohne diese immer neue Korrektur durch Gottes Wort würden alle in die Falle geraten, dass wir unseren persönlichen Vogel für den Heilligen Geist halten – das aber sind bekanntlich unterschiedliche Tierchen.
Im Frühjahr war ich für gut drei Wochen auf den Philippinen. In allen Diözesen, in denen wir waren und in allen Pfarreien, die wir besuchten, fanden wir ein bannerartiges schmales Plakat mit der Diözesan- bzw. Pfarrvision. Immer begann der Text mit folgender Überschrift: 
„Im Hinhören auf das Wort Gottes und im Leben aus den Sakramenten der Kirche wollen wir:“  Und dann kamen die drei oder vier Punkte ihrer Vision – nie mehr als vier Punkte. „Sonst kann man es sich nicht merken“, wurde uns gesagt. Eine Diözese hat ihre Vision als Lied formuliert, das sehr oft gesungen wird.

Wenn derzeit überall in den Kirchen nach Wegen gesucht wird, das große Geschenk des Glaubens den Menschen unserer Tage weiterzugeben, – „der Stadt Bestes zu suchen“ – so kann diese „Überschrift“, unter die die Diözesen und Gemeinden auf den Philippinen ihr Suchen stellen, auch uns Wegweisung sein. „Im Hinhören auf das Wort Gottes und im Leben aus den Sakramenten der Kirche wollen wir.“ Übrigens: Auf den Philippinen suchen sie sich nie eine Textstelle aus, vielmehr vertrauen sie darauf, dass der Text, der in der Leseordnung der Kirche gerade an der Reihe ist, von Gott in ihre Situation hineingesagt ist. Und sie erleben sich immer neu als reich beschenkt vom Wort Gottes.
Der Prophet Jeremia fordert uns zum Hören auf Gottes Wort, Jesus zum Leben aus dem Wort Gottes auf; Jesus ist der λόγος – das fleischgewordene Wort Gottes. 
Wer „der Stadt Bestes“ will, muss genau das tun – aus dem Hinhören auf Gottes Wort leben. Denn nur unter der Führung des Wortes Gottes, des Heiligen Geistes können wir die vielen Angebote in unserem Umfeld auf ihre Richtigkeit und ihre Vereinbarkeit mit dem Willen Gottes prüfen. Dann sind wir auch in der Lage wie ein guter Hausvater Altes und Neues aus unserem Vorrat hervorzuholen (vgl. Mt 13,52) und so den Menschen den Weg zum Leben zu zeigen und vorzuleben. 
Den Weg zu Leben gehen, das Angebot Gottes ergreifen und nutzen, das müssen die Menschen selbst. Wir können und dürfen Helfer sein.









Amen.
� Vgl. Scott Hahn, Die Königin des Himmels, Augsburg 2004, Seiten 62-80


� In den verschiedenen Übersetzungen wird auf die schlechte Überlieferung der Textstelle hingewiesen, deshalb auch die abweichenden Übersetzungen bei den verschiedenen Ausgaben.
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